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Der Auftrag meines Lebens
Teil 1
Nik S. Martin
 
Ich hasse solche Tage. Es schüttet wie aus Kübeln und ich bin viel zu spät dran. Mein Sakko ist hinüber, meine Jeans bis zu den Knien nass und meine Lederschuhe sind reif für die Tonne. Super! In zehn Minuten ist das Treffen! Ich kann von Glück reden, wenn der mir unbekannte und potenzielle Auftraggeber nicht gleich meine Kompetenz infrage stellt. So wie ich jetzt wahrscheinlich aussehe, mache ich nicht den seriösen Eindruck, den meine Agentur verspricht. 
Mangels Alternativen haste ich durch die Innenstadt. Zu Fuß, wohlbemerkt. Heute Morgen hat mich zu allem Überfluss mein Auto im Stich gelassen. Wie gesagt, ich hasse solche Tage!
 
Geschafft! Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass noch drei Minuten bleiben. Diese Zeit reicht nicht einmal aus, um mich im Waschraum des Hotels etwas ansehnlicher herzurichten. Das Treffen soll in der Hotelbar stattfinden, deren Tür ich im Moment aufstoße. Sofort schnellt der Blick des Barkeepers zu mir, nicht sonderlich wohlwollend.
Was kann ich für den Regen?, brumme ich gedanklich.
Meine Augen suchen den Raum ab. Es sind nur wenige Gäste in dem spärlich beleuchteten Raum. Ich erkenne ihn sofort. Das vereinbarte Zeichen, ein Glas Rotwein, steht vor ihm. Der Mann trägt einen perfekt sitzenden, schwarzen Anzug. Sein Aussehen überrascht mich, kennen wir uns doch nur von einem einzigen Telefonat. Er sieht viel jünger aus, als er klang.
Langsam gehe ich auf den Tisch zu. Er sieht mich und zieht missbilligend die Brauen zusammen. Ich versuche, ein entschuldigendes Lächeln zustande zu bringen und trete vor den Tisch.
„Guten Abend, Herr Maurice Laurant – nehme ich an.“
„So ist es … Rene Schmidt?“
„Ja“, erwidere ich.
Er nickt und deutet auf den ihm gegenüber befindlichen Stuhl. „Bitte, nehmen Sie Platz.“
„Danke“, sage ich steif und komme der Aufforderung nach. „Entschuldigen Sie bitte meinen Aufzug, doch das Wetter kann ich schließlich nicht beeinflussen.“
Er winkt ab. Dabei fällt mir ein schwerer Siegelring an seiner linken Hand auf. Das Symbol darauf kann ich nicht erkennen, aber er muss eine Stange Geld gekostet haben.
„Ich habe bewusst Ihre Agentur ausgewählt. Sie genießen einen exzellenten Ruf, was das Aufspüren gewisser … Dinge anbelangt. Ist dem so?“
„Bei aller Bescheidenheit – ja. Auch wenn es manchmal etwas dauert, alles kann gefunden werden. Wenn man richtig sucht.“
Der Barkeeper tritt an den Tisch und räuspert sich.
„Möchte der Herr etwas trinken?“, erkundigt er sich.
Bevor ich antworten kann, übernimmt mein Gegenüber die Bestellung.
„Fühlen Sie sich befähigt, uns zwei Sazerac zu machen? Nach Originalrezept?“
„Selbstverständlich!“, erwidert der Barkeeper und verbeugt sich steif, ehe er sich wegdreht und geht.
„Danke.“ Leicht verunsichert sehe ich mein Gegenüber an. Von dem bestellten Getränk habe ich noch nie gehört.
Erneut winkt er nur ab. „Ich habe vermutlich einen etwas ungewöhnlichen Auftrag für Sie. Seit langem suche ich nach etwas, das mir von großem Wert ist, jedoch keinen materiellen Wert besitzt. Ich hoffe, Sie sind in der Lage, das zu finden.“
„Ich werde mein Bestes geben. Wie immer.“ Ich räuspere mich. „Entschuldigen Sie, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich kurz zum Waschraum gehe und zumindest einen Teil meiner Kleidung in Ordnung bringe?“
Er lächelt leicht, nickt und deutet mit der Hand nach links. „Bitte.“
 
Erleichtert stehe ich auf und gehe in die angezeigte Richtung. Ein dezentes Schild deutet darauf hin, dass dort die Toiletten zu finden sind. Ich fühle mich unbehaglich, das Sakko ist schwer und unbequem. Als ich in die Herrentoilette eintrete, blendet mich das Licht. Im Gegensatz zur Bar ist es hier grell erleuchtet.
Was ich hier zu finden gehofft hatte, ist in der Tat da. Zielstrebig gehe ich auf den Händetrockner zu, streife mein Sakko ab und aktiviere gleich darauf den warmen Luftstrom. So kann ich zumindest mein seidenes Hemd etwas vorzeigbarer gestalten. Der schwere Stoff der Jeans ist binnen kurzer Zeit unmöglich zu trocknen, ebenso wenig wie das Sakko, doch das Oberhemd lässt sich leicht bewerkstelligen. Nach nur zweimaligem Betätigen des Luftstroms ist das Hemd trocken. 
Mein Blick fällt in den Spiegel. Wie ich es erwartet habe, hat das Haargel mich im Stich gelassen – kein Wunder, bei diesem Wetter. Dadurch sind meine blonden Haare, die sonst immer akkurat glatt zurecht gemacht sind, leicht gelockt. Ärgerlich, doch nicht zu ändern. 
Jetzt, wo ich bis zu den Knien wieder trocken bin, befinde ich mein Äußeres dennoch als vorzeigbar genug. Meinem Gesicht sieht man die sechsunddreißig Jahre nicht an, die ich bin. Meine Statur ist dank einem regelmäßigen Fitnessprogramm noch immer schlank und nicht wenig muskulös. Bei manchen Aufträgen kommt mir das sehr gelegen. Mit der Hoffnung auf einen lukrativen Auftrag, trete ich aus dem Waschraum heraus.
 
Das unangenehm nasse Sakko halte ich in der Hand. Mit leicht quietschenden Schuhen verlasse ich kurz darauf den Toilettenbereich. Der Barkeeper begegnet mir auf meinem Rückweg. Während meiner Abwesenheit hat dieser die bestellten Cocktails gebracht – eine rötlich schimmernde Flüssigkeit – und das Rotweinglas mitgenommen. Mein Gesprächspartner hat sich zwischenzeitlich die Anzugjacke abgestreift und sitzt nun beinahe lässig am Tisch. Das nasse Sakko lege ich auf den leeren Nachbarstuhl, bevor ich mich erneut setze.
„Also, was soll ich finden?“, frage ich frei raus.
„Zuerst“, sagt mein Gegenüber und hebt dabei das Glas, „stoßen wir an.“
Ich komme der Aufforderung nach und hebe ebenfalls das Glas mit dem mir unbekannten Getränk. Es klirrt dezent, als wir die Gläser gegeneinander stoßen. Ich nehme einen Schluck und der Geschmack ist mir nicht unangenehm. Verschiedene Aromen stellen eine Herausforderung für meine Geschmacksnerven dar. Unverkennbar ist ein Hauch von Absinth. Dazu Whisky, welcher vermutlich Hauptbestandteil des Cocktails ist. Eine leicht herbe Note liegt ebenfalls darin. Obendrein ein Geschmack, den ich nicht zuordnen kann. 
Mit leichter Verwirrung stelle ich fest, dass mein Gegenüber mich aufmerksam mustert. Sein ebenmäßiges und doch markantes Gesicht zeugt von leichter Spannung, als erwarte er, dass jeden Moment etwas passiert. Wache blaue Augen, die viel älter zu sein scheinen als ihr Träger, sehen mich an. Es kommt mir fast so vor, als sehe er in mich hinein. Langsam lasse ich das Glas sinken.
„Nenn mich Maurice, die Förmlichkeiten lassen wir jetzt einfach außen vor“, sagt er schließlich.
Ich nicke. „Das ist mir nicht unrecht. Also, was soll ich finden?“
„Einer von der schnellen Sorte – das mag ich. Gleich auf den Punkt kommen, nicht wahr?“
„Zeit ist Geld. In diesem Fall deins“, erwidere ich und zucke mit den Schultern.
„Ich beginne am Besten von vorne. Als ich von dir und deiner Arbeit gehört habe, bin ich alles durchgegangen, was ich finden konnte. Jede Information, die das Internet über dich bereithält, habe ich mir angesehen. Im Übrigen – diese Locken sehen besser an dir aus, wie diese auf Perfektion getrimmte Frisur, die man im Internet zigfach findet.“ Maurice stoppt seine Ausführung und zeigt erneut den Anflug eines Lächelns.
„Danke. Die gefundenen Informationen werden dich überzeugt haben, sonst wärest du wohl kaum hier.“
„Richtig. Dein Ruf ist exzellent, wie ich schon sagte. Daher, was ich suche, ist nicht leicht zu finden. Dennoch glaube ich, dass du dazu in der Lage bist. Egal was es kostet und wie lange es dauert – ich habe Zeit. Mehr als mir lieb ist“, den letzten Satz murmelt er kaum hörbar. 
 
Mit leichter Verwirrung betrachte ich ihn. Da er nicht weiterspricht, nehme ich einen weiteren Schluck des Cocktails. Von Neuem sieht Maurice mich auf diese eigenartige Weise an.
„Sag mal, ist diese Mixtur so stark, dass deine Gesprächspartner reihenweise umfallen, oder weshalb beäugst du mich so?“, platze ich heraus.
„So ähnlich“, weicht er aus. „Wenn ich dir jetzt sage, was ich suche, möchte ich, dass du unvoreingenommen zuhörst, bis ich fertig bin. Klar?“ 
Jetzt ist sein Blick bohrend. Ich nicke nur und schweige. Unvoreingenommen bin ich immer! Es gibt Menschen, die suchen die eigenartigsten Sachen, überraschen kann mich kaum noch etwas. Ich nehme einen weiteren Schluck von meinem Sazerac – den Namen muss ich mir unbedingt merken. Diese Geschmackskombination ist echt gut.
„Rene“, beginnt Maurice und ich erschaudere. Wie er meinen Namen ausspricht – seine Stimme hat fast einen sinnlichen Klang.
„Ich suche eine Frau. Eine ganz bestimmte. Und da beginnt das Problem …“, Maurice legt einen Arm auf dem Tisch ab und nähert sich mir mit dem Oberkörper. Als er weiterspricht, gleicht seine Stimme einem Flüstern. 
„Diese Frau, die ich finden muss, ist nicht leicht aufzuspüren. Sie muss an einem 24. Juli geboren sein. Sie darf nicht älter als fünfundzwanzig sein, aber auch nicht jünger als achtzehn. Das Schwierigste daran – sie muss Jungfrau sein. Ihr Name, ihre Herkunft, das Geburtsland und Sonstiges spielen keine Rolle. Nur diese eine Frau ist in der Lage, mir etwas zu geben, das für mich einen unschätzbaren Wert hat. Jedoch keinen materiellen - ist im Grunde nicht käuflich. Für mich hat es trotz allem einen sehr hohen Wert.“ Maurice lehnt sich wieder zurück. 
Ich sehe ihn einfach nur an. Noch möchte ich keine Antwort geben, habe ich doch den Eindruck, er ist nicht fertig mit der Ausführung. Die Richtung, die er einschlägt, lässt mich nachdenklich werden. Der Auftrag ist für sich genommen wirklich schwierig. Nichts ist unmöglich, wenn Zeit keine Rolle spielt. Doch ohne den Sinn und Zweck dieser Suche zu kennen, sage ich nicht zu. Was hat diese Frau - in Anbetracht der Eckdaten - was von Wert für ihn ist? Ihr Leben? Nein, das ist im Grunde völliger Quatsch, oder etwa nicht? 
Mein Blick fokussiert Maurice, dessen Mine keine Regung zeigt. Im Gegenteil, er betrachtet mich ebenso intensiv. Diese blauen Augen … dort hinein zu sehen, macht mich nervös. Andererseits kann ich den Blick nicht abwenden. Ich verliere mich fast in dem Blau, spüre eine deutliche Ruhe in mir aufkommen. Meine Atmung verlangsamt sich, meine Nervosität verschwindet. Im Gegenzug erfasst mich ein anderes Gefühl. Ich verstehe mich selbst nicht … Ich sitze einem Mann gegenüber – zugegeben, er ist gut aussehend – doch ich stehe normalerweise auf Frauen. Dass sich in mir Erregung ausbreitet, während ich diesen Mann betrachte, erscheint mir unfassbar! Doch ich kann es nicht leugnen.
 
„Rene“, unterbricht er meinen Gedankengang. Seine Stimme lässt mich wiederholt erschaudern.
„Ich trachte dieser bestimmten Frau nicht nach dem Leben, wie du das vermutest. Es ist viel einfacher. Was ich brauche, kann ihr nicht schaden - mich aber bereichern. Mein Leben bereichern, und das auf viele Jahre hin gesehen. Und was deine anderen Gedanken betrifft, das liegt an meiner Person und dem Test, dem ich dich unterzogen habe“, sagt er und zwinkert.
Was zur Hölle …?, meine Gedanken überschlagen sich. 
Wie kann er wissen, an was ich gedacht habe? Vor allem, was für ein Test? Ich sehe Maurice an, blinzle, kann den Blick nicht abwenden. Er lächelt, die Lippen geschlossen. Doch das bleibt nicht so. Langsam öffnet sich sein Mund, während das Lächeln breiter wird. Was ich sehe, will ich nicht glauben. Solche Zähne gibt es doch nur im Film! Oder etwa nicht? Maurice, der wie ein normaler Mann aussieht, besitzt Fangzähne!
„Ja, ich weiß, was du denkst. Das liegt daran, dass ich dir etwas in den Sazerac getan habe. Was du gerade gesehen hast, ist echt“, erklärt er leise. 
Anschließend hebt er seine Hände, greift nach dem schweren Ring und öffnet einen nicht erkennbaren Deckel daran. Zum Vorschein kommt ein kleiner Dorn. Mit diesem sticht er sich in eine Fingerkuppe der anderen Hand. Sofort bildet sich ein dunkelroter Tropfen. Blut; sein Blut tropft in sein Glas. Unerkennbar mischt sich der Tropfen mit der rötlichen Flüssigkeit im Cocktailglas.
 
Ich schlucke schwer. Ich beginne, an meinem Verstand zu zweifeln. Dieser Mann vor mir kann doch unmöglich ein Vampir sein! Einer, der mir etwas von seinem Blut eingeflößt hat – um mich zu testen! 
Das alles ist doch ein schlechter Scherz …, denke ich und glaube allerdings nicht daran. Was hier geschieht, ist echt. Alles ebenso existent, wie meine nassen Schuhe und Strümpfe, die ich deutlich spüren kann.
„Rene, ich bin über dreihundert Jahre alt. Ich habe viele Menschen kommen und gehen gesehen. Wenn ich mich dazu entschließe, mit einem Menschen zusammenzuarbeiten, genehmige ich mir selbst die Freiheit, ihn zu prüfen. Dieser eine Tropfen meiner Selbst, der in dir ist, verrät mir alles, was ich wissen muss. Du kannst mir das übel nehmen, wütend werden, aufstehen und verschwinden. Ich würde dich immer wieder finden … oder du kannst es akzeptieren und für mich arbeiten.“
Seine Worte dringen zu mir durch, leise und langsam gesprochen; ich glaube ihm. Dazu reicht ein einziger Blick in diese Augen aus, die viel älter scheinen, als der Träger. Was nach dieser Erklärung nicht weiter verwunderlich für mich ist. Allerdings stehe ich jetzt vor einem Problem, denn die Worte von Maurice erklären nicht einmal annähernd, weshalb ich ihn so anziehend finde!
 
Er lächelt. Diesmal erreicht das Lächeln auch seine Augen. „Ahnst du das nicht? Meine Person wirkt auf viele Menschen anziehend. Allerdings nur dann, wenn sie tief in ihrem Inneren bereit dazu sind – in den meisten Fällen sind es Frauen. Doch auch so mancher Mann hat schon mit mir das Bett geteilt …“
Ach du Scheiße!, meine Gedanken überschlagen sich. 
Ich suche einen Ausweg, um mir nicht darüber den Kopf zerbrechen zu müssen. Lieber zurück zu der geheimnisvollen Frau. Ja – das ist viel besser! Meine Gedanken können sich nicht damit anfreunden, dass ich schwul sein könnte!
„Ganz wie du magst. Ich erkläre es dir. Ich brauche von dieser Frau eine Strähne ihres Haares und einen einzigen Tropfen ihres kostbaren Blutes. Nur das kann mir geben, was ich seit langem Ersehene.“
Es ist unheimlich, das er weiß, was ich denke. Ich raufe mir die Haare. „Mal angenommen, ich würde sie finden … wenn ich ihr sage, weshalb ich sie aufsuche und was ich von ihr möchte – die erklärt mich doch für verrückt!“
Maurice winkt ab. „Es reicht, wenn du sie aufspürst. Um die Details kümmere ich mich dann. Keine Sorge, ich tue ihr nichts an – ich bin kein Freund von willkürlichen Tötungen.“
„Wie beruhigend“, gebe ich murmelnd zurück.
 
Mein Blick senkt sich auf das Tischtuch. Im Grunde besteht in meinem Kopf schon die Anfangsplanung, ohne dass ich den Auftrag definitiv angenommen hätte. Geburtenregister sind etwas Feines … bloß beginnt daraufhin erst die eigentliche Arbeit. Jede dieser Frauen, die infrage kommen würden, aufzuspüren und herauszufinden, ob sie ihre Unschuld noch besitzen. Das wird bestimmt nicht leicht. Schließlich kann ich wohl kaum hingehen und frei heraus fragen: Sind Sie noch Jungfrau? Das hätte vermutlich einige Ohrfeigen zur Folge ...
„Ich brauche deine Hilfe. Selbst wenn ich schon alt bin, viel gesehen habe und ebenso viel erlebt … ich bin immer auf der Flucht! Nie kann ich lange Zeit an einem Ort verharren, daher habe ich keine Möglichkeit, diese Suche selbst zu organisieren. Ich habe es versucht – ohne Ergebnis. Seit über einhundert Jahren!“
Mein Blick hebt sich. Maurice sieht mich an und in seinem Blick liegt etwas, das ich nicht deuten kann.
„Was bewirken diese beiden Dinge der jungen Frau – was ist diese Kostbarkeit, die du haben willst?“, frage ich ernst.
„Meine Seele“, erwidert er. Kaum gesprochen, nur gehaucht. 
 
Alles, was ich an Mythen und Geschichten über die Vampire gehört und gelesen habe, schwirrt mir durch den Sinn. Immer für Hirngespinste gehalten, nie geglaubt, dass es sie gibt … doch sitzt mir einer gegenüber. Erstaunlicherweise bin ich weder schockiert noch verängstigt; er könnte mich aussaugen und mir mein Leben nehmen. Vermutlich. 
Im Grunde denke ich klar, wie immer, wenn es um die Arbeit geht. Das ist die Voraussetzung in meinem Job. Fakten sammeln, abwägen, planen, ohne Beeinflussung arbeiten … aber stimmt das in diesem Fall? Der Auftrag, wenn auch immer noch nicht definitiv angenommen, der meine Gedanken beschäftigt. Bin ich tatsächlich frei, oder sind meine Überlegungen durch Maurice manipuliert? Welche Wege und Möglichkeiten sind da, um den Auftrag zu erledigen? Wenn ich ihn aus freien Stücken annehmen sollte.
Auf der anderen Seite baue ich mir ein Bild zusammen, aus den Dingen, die Maurice gesagt hat und denen, die ich aus Geschichten kenne. Seine Seele – ich möchte gar nicht darüber nachdenken! Das geht in Bereiche, die ich eigentlich nicht betreten möchte. Dennoch drängt mich meine natürliche Neugier, das zu ergründen. Wobei es mich nichts angeht.
„Ich verstehe, weshalb du etwas verwirrt bist. Würde mir auch so gehen“, erklärt er und zwinkert mir zu. Dabei grinst er leicht und die Spitze eines Fangzahns blitzt hervor.
Muss anstrengend sein, die Dinger immer zu verstecken …, schießt mir in den Sinn. Bescheuert, angesichts unserer Situation.
„So ist es. Was andere Dinge betrifft – die meisten Geschichten bestehen nur aus Halbwahrheiten und Unterstellungen. Rene, ich bin kein Monster, nur anders. Ich will meine Seele wiederhaben, ich weiß, dass es möglich ist. Dieses Dasein ist schon schwer genug – auch wenn es nicht so scheinen mag.“
Ich betrachte ihn erneut. Wobei ich das eher lassen sollte – ich kann kaum still sitzen. Nur mit Mühe bewahre ich Ruhe. So wenig ich es mir eingestehen möchte, mich am liebsten dafür verachten würde, ist es trotzdem da. Das Gefühl lässt sich nicht vertreiben. Dieser Kerl – Vampir – beeinflusst mich auf eine Weise, die ich nie für möglich gehalten hätte. Leugnen ist zwecklos – ich bin scharf auf diesen Kerl! Was in Anbetracht der Situation nicht nur unpassend ist, sondern obendrein wenig von meiner Professionalität zeugt. 
„Ich glaube kaum, dass deine Professionalität darunter leidet … zu begehren und zu empfinden zeigt doch nur, dass du ein Mensch mit Herz und Seele bist. Weshalb ich meine Seele zurückgewinnen will.“
„Hör auf damit. Meine Gedanken zu lesen ist nicht nur peinlich, sondern obendrein sehr unhöflich!“
„Es tut mir leid, doch ich höre sie, als würdest du alles laut aussprechen.“
„Toll! Wann lässt die Wirkung deiner Extrazutat in dem Cocktail nach?“
„Das kommt darauf an. Es gibt jetzt zwei Wege, zwei Möglichkeiten. Entweder, du lehnst ab – ich sorge dafür, dass du dich weder an mich noch an den Inhalt unseres Gesprächs erinnerst …“, er beugt sich mir entgegen, „oder du wählst den zweiten Weg.“
„Der wäre?“, frage ich, obwohl ich es schon ahne.
„Mich bei meiner Suche zu unterstützen. Dadurch immer in Gefahr zu schweben, denn wie gesagt, ich bin auf der Flucht. Doch zugleich würdest du das Abenteuer deines Lebens eingehen – in jeder Hinsicht.“
„Äh – Abenteuer, gut und schön. Hatte ich schon genügend in meinem Job. Aber Flucht? Vor wem läuft jemand wie du davon?“
Maurice lehnt sich zurück. „Jemand wie ich? Das klingt schmeichelhaft. Doch mein Leben, mein Dasein, ist kein Zuckerschlecken. Um das zu verstehen, musst du noch viel erfahren … doch dazu muss erst deine Entscheidung gefällt sein.“
„Das ist unsinnig. Wenn ich bei einer Ablehnung eh alles vergesse – wie auch immer das funktionieren soll. Raus damit, ich denke das Wissen steht mir zu – in Anbetracht unserer Situation.“
 
Maurice zieht die Brauen zusammen. Ich sehe, dass er mit sich hadert. Seine Mimik ist deutlich, die wachen Augen scheinen mich abzuschätzen. Mir stellen sich die Nackenhaare auf, Schauer rasen über meine Haut. Ich bin mir der Spannung zwischen uns bewusst, akzeptiere einfach, was da ist. Wehren ist zwecklos - wobei leugnen noch immer das bessere Wort wäre. Ich kann mir nicht selbst vormachen, die Situation wäre normal. Schon immer bin ich Realist gewesen, habe die Dinge genommen, wie sie eben sind. Greifbar, wenn auch manches unverständlich, aber unwiderlegbar da. Ich glaube nicht, obwohl ich getauft bin. Für mich existieren Dinge dann, wenn ich sie mit den Sinnen erfassen kann. Das ist bei Maurice der Fall. Erfasst mit allen Sinnen; zweitrangig, dass mir das ehrlich unangenehm ist.
Das er mir etwas von Gewicht verschweigt, ist offensichtlich. Es ist mein Beruf, solche Dinge zu erkennen. Ich bin Ermittler, Detektiv oder Spion, wie man es nimmt. Ich habe gelernt, zwischen den Zeilen zu lesen. Sonst wäre ich nicht gut in dem, was ich tue. 
Geschichten und Sagen beschäftigen meine Gedanken. Vampire auf der Flucht, vor Jägern? Möglich. Nicht jede Geschichte wird erfunden sein. Aber sollte Maurice nicht übermenschliche Fähigkeiten haben? Von diesem Gedankenlese-Ding mal abgesehen … er müsste stark sein, wenn die Erzählungen wahr sind. Welche Waffen muss es geben, um jemandem wie ihm schaden zu können? Noch will ich keine Entscheidung fällen. Erst die Fakten auf den Tisch – hinterher sehen wir weiter.
 
Maurice seufzt. Daraufhin streckt er mir seine Hand entgegen. „In Ordnung, Hand drauf. Ich lege alles offen hin – danach entscheidest du, ob du mir hilfst oder lieber verschwindest.“
Ich nicke. Das ist ein Angebot. Ohne Bedenken greife ich zu. Kaum hat er meine Hand in seiner, greift er fest zu und zieht an meinem Arm. Dadurch bewegt sich mein Oberkörper auf ihn zu. In der Mitte des Tisches treffen wir fast auseinander. Unsere Nasenspitzen berühren sich beinahe. Wäre nicht der Tisch zwischen uns, säße ich jetzt vermutlich auf seinem Schoß! So viel zum Thema Fähigkeiten. Mit solchen Reflexen kann ich nicht prahlen, ich hatte ja nicht einmal die Chance, mich gegen den Zug zu wehren.
Der Blick dieser blauen Augen ist durchdringend und scheint mich von innen zu beleuchten. Der Händedruck, fest aber nicht unangenehm. Ich bemerke, dass ich den Handschlag mit gleicher Festigkeit erwidere.
„Wenn du mich begleitest, bist du auf gewisse Weise ebenso auf der Flucht wie ich. Ohne meine Seele bin ich schwach. Ein Jäger ist mir seit langem auf den Fersen. Und er ist kein Mensch“, raunt er mir kaum hörbar zu.
„Gut. Weiter – die Sache hat doch noch einen Haken.“
Mein Blick ist fest. Geradeaus blicke ich in diese Tiefen seiner Augen, das Alter – die Zeit scheint darin zu liegen; ich sehe bis auf den Grund eines unergründlichen Sees. Faszinierend, doch keinesfalls ängstigend. Maurice blinzelt. Jedoch so langsam, dass er einen zögerlichen Eindruck macht. 
„Rene, wenn du diesen Auftrag annimmst, ist es der Auftrag deines Lebens. Ich bin gezwungen, dich zu meinesgleichen machen.“ Seine Stimme klingt ernst, sein Blick ist fest; beinahe hart. Kein Zweifel. Nichts. Keine Regung, kein Zucken.
Ich erwidere den Blick, bleibe standhaft, während sich unsere Gesichter weiterhin fast berühren. In Gedanken überschlage ich, was ich zu verlieren habe, wenn ich diesem Mann folge. Ihm, dem Vampir, der mein Innerstes aufwühlt. Maurice, der mit dem Sazerac etwas begonnen hat, was ich nicht abstellen kann. Doch ich bin noch nicht bereit, eine Entscheidung zu treffen.
„Warum diese Daten? Was hat es mit dem genauen Geburtsdatum auf sich, weshalb diese Eingrenzung, die im Grunde keine ist? Und vor allem, was ist mit deiner Seele passiert?“
Maurice schluckt hörbar. Bevor er antwortet, leckt er sich über die Lippen, wie um sie aus Verlegenheit zu befeuchten. Auf mich wirkt es, wie eine Verlockung …
„Rene. Diese Daten gab mir eine Hexe. Sie ist mächtig, doch sie braucht die beiden Dinge von dieser Frau. Und was meine Seele angeht – ich habe sie verloren, selbst verspielt, wenn man so will. Ohne es zu wissen, natürlich. Was im Moment zählt: Ich will sie zurück. Egal, wie lange es dauert.“
Er lässt meine Hand los und lehnt sich zurück.
„Wie?“, frage ich nur. Ich bin sicher, er weiß, was ich meine.
„Das war die Strafe für zu viele Tode. Ich habe das Gleichgewicht zu oft ins Wanken gebracht.“
 
Ich habe es geahnt. Jedoch will ich keine Details hören. Es wird Zeit, dass ich abwäge. Annehmen – ablehnen? Auf mich wartet zu Hause niemand. Meine Agentur ist erfolgreich, mit mir als einzigen Mitarbeiter. Zusätzliche Leute habe ich nie gewollt und nie gebraucht. Was habe ich zu verlieren? Mein Leben? Meinen Alltag? Nein, den Punkt kann ich streichen. Alltag in festen Bahnen gibt es für mich eh nicht. 
Die Vorstellung, einmal die Arbeit sein zu lassen, eine Frau zu finden, mit der ich vielleicht Kinder haben könnte … das Idealbild einer Familie. Das hatte ich lange im Kopf. Jetzt überlege ich, mich einem Vampir anzuvertrauen, mit ihm zusammenzuarbeiten … ihn vor Augen – das lässt mein Bild von Familie ganz schön wanken. Hatte ich das schon immer? Ist das der wahre Grund, weshalb ich so wenige Beziehungen vorzuweisen habe? Der Vorwand, die Arbeit ließe mir keine Zeit – eine Lüge? 
Ich schüttle den Kopf. Darüber will ich jetzt nicht nachdenken. Der Auftrag interessiert mich, es ist wie ein Puzzle, das es zu lösen gilt. Solche Dinge mag ich. Doch die Aussicht, wie Maurice werden zu müssen, lässt mich zögern. Unsicher sehe ich ihn an.
„Ich verstehe dich. Ich wollte nicht lauschen – ich habe es ja erklärt. Deine Bedenken – Rene, ich bin kein Monster. Viele Geschichten sind einfach falsch. Jeder kann lernen, sich zu kontrollieren, der Gier nicht zu erliegen und normal zu leben. Das würdest du schaffen, da bin ich sicher. Anschließend bleibt viel Zeit, die wir für die Suche aufwenden könnten. Wobei ich sie lieber früher als später finden will. Ehe ich in der Hölle lande …“
 
Wieder fängt meine denkende Maschinerie an, wild zu rattern. Die Hölle; der Jäger; kein Mensch! Sollte mich das überraschen? Wohl kaum. Wenn es Vampire gibt und ebenso Hexen … Weshalb sollten die Gestalten der Hölle nicht ebenfalls existieren? Ich frage mich, mit wem wir Menschen den Planeten teilen, ohne es zu wissen.
Maurice sieht mich nur an, ohne jegliche Regung. Er dreht unentwegt das Cocktailglas in seiner Hand. Sein Ring funkelt, trotz der spärlichen Beleuchtung. Mit leichter Überraschung stelle ich fest, dass wir völlig allein sind. Keine anderen Gäste mehr, noch nicht einmal der Barkeeper ist in der Nähe. 
„Hast du …?“, setze ich an.
„Nein. Nicht wirklich. Das ist ein unterschwelliges Gefühl, was sie aufbrechen lässt. Sagen wir, ungemütliche Stimmung – so erklärte es mir einmal jemand.“
„Warum bemerke ich das nicht – eher im Gegenteil …“, wieder breche ich ab. Das Gefühl ist mir wirklich unangenehm.
„Du merkst es nicht. Ein Tropfen meines Blutes in deinem Sazerac, dadurch bist du für mich zu lesen wie ein Buch. Du hast keine Angst, was du auch nicht bräuchtest, du fühlst instinktiv - bist aber klar im Kopf. Nicht beeinflusst, denn ich kann dir meinen Willen nicht aufzwingen.“
„Aha.“
„Es ist deine Entscheidung. Eine freie Entscheidung. Gehe zurück in dein altes Leben – oder geh mit mir. Ganz wie du willst.“
„Meine Wahl, ja. Dafür hast du aber sehr ausgesucht gewählt, wem du den Auftrag überhaupt anbietest. Du weißt sicher alles von mir, meine Hintergründe, mein Leben, meine Arbeit – einfach alles. Da ist keiner, der meine Wahl beeinflusst. Niemand außer mir. Du wusstest das.“
Maurice nickt, langsam. „Was ich nicht wissen, nicht ahnen konnte, ist deine Reaktion auf mich. Ich muss zugeben, es schmeichelt mir.“
„Mir macht es Angst!“
„Nein. Du hast das falsche Wort gewählt. Ich höre nicht nur, was du denkst, ich spüre, was du spürst. Fälle deine Entscheidung. Jetzt.“
Er spürt …, oh!
Meine Augen suchen seine. Trotz schummrigem Licht sehe ich wiederholt in diese Tiefen hinein. Wörter schwimmen durch diesen See. Mut, Angst, Loyalität, Lust, Durst, Leben, Blut, Gier, Leidenschaft.
Ich schließe meine Augen, atme tief ein. „Ich nehme an.“
„Nun, so hast du gerade den Auftrag deines Lebens bekommen. Trink deinen Sazerac aus, mein Freund. Und dann gehen wir auf mein Zimmer …“
Meine Augenlider heben sich schlagartig. War da etwa ein Unterton in seiner Stimme? Was …?
„Dein neues Leben beginnt hier und heute. Lass dein altes Leben zurück, hier an diesem Tisch“, sagt er und steht auf. „Trink“, wiederholt er.
Ich seufze, greife nach dem Glas und leere den Rest in einem Zug. Anschließend stelle ich es kraftvoll zurück auf den Tisch. „Good Bye, Leben.“
Die Wahl ist getroffen. Jetzt erst kommt mir ein Gedanke; das wäre mir besser früher eingefallen! Ich stehe auf und greife mein Jackett. Gerade als ich ansetzen will, Maurice diese Frage zu stellen, die mir in den Sinn kam, stoße ich unerwartet mit ihm zusammen. Ich habe gar nicht bemerkt, dass er auf mich zugetreten ist. Dinge fluten meinen Geist, die Frage vergessen … sein Geruch, seine Größe, die Wärme seines Körpers. Direkt vor mir. Greifbar.
Maurice greift unter mein Kinn, zwingt mich so, ihn anzusehen. Ein Lächeln umspielt seinen Mund.
„Nein. Es wird nicht wehtun. Ganz im Gegenteil. Zumindest war es so bei mir – ich bin ja nicht als Vampir geboren.“
Ob das nun zu meiner Beruhigung beitragen soll, weiß ich nicht. Ich weiß nur eins. Der Rene, der ich war, bleibt hier. Was ich werde, kann ich noch nicht beurteilen. 
„Bereit?“, fragt Maurice.
Ich nicke. Er dreht sich weg, geht zur Tür. Ich folge ihm, ohne zu zögern. Die nächsten Minuten, bis wir im Hotelzimmer angekommen sind, kommen mir vor wie ein Film. Alles erscheint so unreal und doch ist es echt. Wir sprechen nicht. Auch nicht, als die Tür hinter uns zufällt. Ich blicke ihn nur an. Maurice bleibt mitten im Raum stehen, dreht sich langsam zu mir um. Ein Funkeln liegt in seinem Blick. Ich fühle mich wie ein Magnet, der magisch von ihm angezogen wird. Langsam trete ich auf ihn zu. Ich habe eine Ahnung, was nun folgt. Ob mich das erschrecken oder erfreuen soll, weiß ich ehrlich gesagt nicht. Am liebsten würde ich meine Gedanken abschalten …
Jetzt stehe ich vor ihm, so nah, dass nicht mal eine Handbreit zwischen uns passt. Seine Hände umfassen meinen Kopf. Wie in Zeitlupe nähert sich sein Gesicht. Ich versinke in den Tiefen dieser blauen Augen. Schließlich ist er da, der Moment, vor dem ich mich gefürchtet und ihn ebenso ersehnt habe. Seine Lippen streifen meine. Sanft, nur ein Hauch. 
Kurz darauf ändert sich die Situation schlagartig. Auch wenn ich es nie für möglich gehalten hätte, dieser Mann entfacht eine Leidenschaft in mir, die ich bei einer Frau nie verspürt habe. Wir fallen regelrecht übereinander her. Gierig küssen wir uns, ich spüre die Spitzen der Fänge in seinem Mund. Meine Hände wandern über seinen Körper, erkunden die fremde Haut. Ein Kleidungsstück nach dem anderen fällt. Warme Haut, feste Muskeln, die breite Brust unter meinen Fingerspitzen.
Ich akzeptiere, was er in mir geweckt hat. Vielleicht war es schon immer da, ich weiß es nicht. Die Erregung, die er in mir entfacht hat, lässt mich alles andere vergessen. Unsere Körper berühren einander. Maurice schiebt mich zum Bett, ich lasse es geschehen. Er krabbelt über mich, sein Mund trifft wieder auf meinen, unsere Zungen tanzen miteinander. Dann löst er sich von mir, leckt über meinen Hals und ich erschaudere. Ich weiß, was er tun kann und der Gedanke erregt mich ungemein. Doch Maurice beißt nicht, er leckt über meine Haut, rutscht weiter herunter. Züngelt um meine Brustwarzen, jede Berührung schickt lustvolle Schauer in meinen Unterleib. Mein Schwanz pocht verlangend, Maurice rutscht weiter herunter. Ich hebe den Kopf, folge seinem Tun mit den Augen. Sehe, wie er meinen harten Schaft umfasst, aufrichtet, dann mit der Zungenspitze über die Eichel gleitet. Stöhnend schließe ich die Augen, gebe mich dem Gefühl hin. Meine verlangend pochende Länge taucht in die Wärme des Mundes ein. Lust ballt sich in mir, drängend schiebe ich mein Becken nach oben. Maurice beendet abrupt die Liebkosung, ich blicke ihn an. Sehe das Verlangen in seinen Augen, spüre seine Hände auf mir. Er winkelt meine Beine an, streicht die Oberschenkel entlang. Suchende Fingerspitzen schieben sich bis zu meinem Po. Schon spüre ich den Finger, der sanft meinen Hinterausgang umkreist, einen lustvollen Schauer nach dem anderen verursacht. Dann taucht er mit einem nassen Finger in mich ein. Im ersten Moment bleibt mir die Luft weg, so geil fühlt sich das an. Mein Schwanz ist fast schmerzhaft hart, drängt auf Erlösung. Doch will ich dieses intensive Gefühl so lange wie möglich auskosten. 
Maurice wird fordernder. Penetriert mich mit zwei Fingern, schenkt meiner Härte aber keine Beachtung. Ich spüre die Nässe, als sein Speichel zwischen meine Beine tropft, die Gleitfähigkeit erhöht, mich dehnt. Ich weiß, was darauf folgt und ich erwarte den Moment mit Gier.
„Maurice, ich will mehr!“, fordere ich mit rauer Stimme.
„Sollst du haben“, erwidert er. Er klingt beinahe knurrend.
Er zieht seine Finger zurück, hinterlässt ein Gefühl der Leere in mir. Er hebt mein Becken an, schiebt sich ein Stück unter mich. Ich will sehen, was er macht, beuge mich hoch. Mein Blick fällt auf seine enorme Erektion, die beinahe beängstigend groß wirkt. Er umfasst sich, lässt Speichel auf die Spitze tropfen; die Sicht wird mir genommen. Dafür spüre ich die pralle Spitze an meinem Hintern. Langsam dringt er in mich, Schmerz und Lust vereinen sich. Er wartet; sanft aber bestimmt versenkt er sich komplett in mir und verharrt. Das Gefühl ist unglaublich!
Maurice spreizt meine Schenkel weiter auseinander, beugt den Oberkörper zu mir herab. Dann beginnt er zu stoßen. Ein wahres Feuerwerk breitet sich in meinem Unterleib aus. Gierig packe ich auf seinen Hintern, dränge ihn näher zu mir. Er stöhnt ungehalten. Meine Härte zwischen uns, pocht und zuckt. Kurz vor dem Platzen. Ich kann die Lust nicht verbergen, keuche und stöhne.
Wieder leckt Maurice über meinen Hals, ich wünsche fast, er würde endlich beißen. Will es wirklich. Ich spüre die Spitzen, die über meine Haut schaben. Es steigert meine Lust noch mehr, merke, wie es in mir steigt. Maurice stößt wild und leidenschaftlich in mich, jeder tiefe Stoß bringt mich näher an den Rand. Mein Schwanz, eingeklemmt zwischen unseren Bäuchen, die Zähne an meiner Haut … dann beißt er zu. Versenkt die scharfen Zähne in meinem Hals, saugt – ich explodiere. Brüllend verschieße ich meinen Samen in dem nicht enden wollenden Orgasmus. Werde in Höhen katapultiert, die ich nie vorher erreicht hatte. Höre Maurice, der mit dem Mund an meiner Haut verhalten aber deutlich seiner eigenen Lust freien Lauf lässt.
Nur langsam komme ich wieder runter, der lustvolle Taumel lässt meine Haut prickeln. Ein wohliges Gefühl macht sich breit. Maurice löst sich von meinem Hals.
„So was geiles habe ich noch nie erlebt!“, sage ich leise.
„Hmm“, murmelt er. „Gerne mehr davon.“
Schon die Vorstellung lässt die Lust neu aufflammen, obwohl das biologisch unmöglich ist. Meine Hand streicht den Rücken von Maurice entlang bis hoch zum Nacken. Er hebt seinen Kopf, sieht mich an. Seine Lippen rot, ein Tropfen Blut im Mundwinkel. Er lächelt und die Fänge sind riesig! Dann hebt er den Arm, beißt sich selbst ins Handgelenk. Bietet mir die offene Stelle an. Mein Herz pocht wild, als ich nicke. Schon legt mir Maurice das Handgelenk auf den Mund. Vorsichtig öffne ich die Lippen, lasse das Blut in meinen Mund laufen. Würzig, warm – gar nicht eklig. Ich schlucke, will mehr von diesem Geschmack!
Mein letzter Gedanke, bevor es dunkel um mich herum wird, ist: Ich fasse es nicht, ich werde zu einem Vampir!
 


 
Als ich die Augen aufschlage, wird mir bewusst, was ich getan habe. Mein geschärfter Blick und die Gerüche, die meine Nase fluten, machen mir deutlich, was sich verändert hat. Ich bin kein Mensch mehr. 
Ich drehe den Kopf, blicke in das lächelnde Gesicht von Maurice.
„Hallo schöner Mann!“, begrüßt er mich.
„Hallo“, erwidere ich und erschrecke über meine Stimme, die ganz anders ist, als zuvor. Dunkler, sinnlicher und irgendwie exotisch – nein, nicht exotisch. Verlockend scheint mir passender, wobei das Schwachsinn ist. Wie kann ich denn meine eigene Stimme verlockend finden?
„Wie geht es dir?“
„Gut – glaube ich. Anders.“
„Das kann ich nachvollziehen.“ Maurice lächelt mich an, in seinen Augen liegt ein Schimmer, den ich nicht deuten kann. 
Mir bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken oder zu antworten, denn schon beugt er sich vor und verschließt meinen Mund mit seinem. Von der Heftigkeit der Empfindung, die nur durch diesen Kuss ausgelöst wird, bin ich überrascht. Keuchend weiche ich zurück. Maurice lacht.
„Ich weiß genau, wie sich das anfühlt. Warte nur ab … du wirst erstaunt sein, was du jetzt alles spüren kannst!“
Ich schlucke, bemerke erst jetzt, wie trocken mein Hals ist. Sofort weiß ich, was es bedeutet. 
Maurice sieht mich wissend an. „Du hast Durst, nicht wahr?“
Ich nicke, unfähig etwas zu sagen, weil es eigenartig ist. Der Durst kommt mir fremd und doch normal vor. Selbstverständlich. Genau wie die Tatsache, dass sich in meinem Mund die Fänge verlängern, die ich bisher gar nicht wahrgenommen habe. Ich befühle sie mit der Zunge. Maurice lässt sich zurück aufs Kissen sinken, dreht den Kopf, sodass die rechte Halsseite frei liegt. Ich sehe die Vene – sehe sogar das Pulsieren darin.
„Komm, du kannst nichts falsch machen. Es ist jetzt in dir“, ermutigt Maurice mich.
Zögerlich beuge ich mich über ihn. Berühre die nackte Haut seines Oberkörpers mit meinem. Je näher ich ihm komme, umso mehr glaube ich, sein Blut riechen zu können. Was allerdings auch reine Einbildung sein könnte – ich bin mir da nicht sicher. Ich sehe nur die Vene vor mir, bläulich schimmernd und so verlockend. Instinktiv schließe ich die Augen und folge meinen Sinnen. Meine Lippen legen sich über das zarte Klopfen, meine Fänge bohren sich in die Haut. Sofort flutet dieser würzige Geschmack meinen Mund. Warmes Blut, das meinen Durst stillt und einen anderen weckt. Mit jedem Schluck, den ich nehme, schießt mir mehr und mehr Blut in die Lenden. Ich spüre den warmen Körper, halb neben und halb unter mir. Ich höre Maurice stöhnen und der Laut klingt nicht nach Schmerz. Ich rieche ihn – seinen markanten Duft und höre das Pochen seines Herzens. Seine Hände wandern über meinen Körper und ich werde überwältigt von der Flut an Empfindungen, die er durch meine Nervenfasern schickt. So intensiv, dass ich glaube, explodieren zu müssen, doch nichts geschieht. Meine Härte zuckt verlangend, ich schiebe mich gegen Maurice, der spüren muss, wie erregt ich bin.
Schon schiebt er eine Hand zwischen und, umfasst meine Länge und beginnt mich zu reiben. Es ist kaum auszuhalten. Die Lust, die in mir brodelt, hat eine nie gekannte Intensität. Mein ganzer Körper scheint unter Strom zu stehen. Keuchend löse ich mich von Maurice, ziehe meine Fänge aus seiner Haut.
„Du musst drüber lecken, die Haut verschließen“, sagt er heiser.
Ich folge der Anweisung, wenn auch nur halb bei Sinnen. Meine Zunge flattert über die Stelle und die Blutung versiegt. Ich schmecke das Salz auf seiner Haut. Kann kaum noch denken. Reine Ekstase hält mich gefangen und ich lasse geschehen, was Maurice mit mir macht. Schneller und fester wird sein Griff, meine Hüften pumpen ihm entgegen, ohne dass ich es steuern könnte. Die Wucht, mit der mich der Orgasmus überrollt, lässt mir schwarz vor Augen werden. Nur am Rande höre ich ein Brüllen, dass nicht menschlich klingt.
Langsam klingen die Wellen ab, die mich mitgerissen und in die Höhe katapultiert haben. Beinahe schuldbewusst öffne ich die Augen. Es ist mir unangenehm, dass ich mich nicht unter Kontrolle hatte. Maurice aber blickt mich anerkennend an.
„Ich glaube, du hattest gerade einen monstermäßigen Abgang“, schmunzelt er.
„Das kannst du laut sagen. Dabei dachte ich, zu gestern gäbe es kaum eine Steigerung“, gebe ich zu.
Maurice leckt sich über die Lippen und grinst. „Es war nicht zu überhören.“
„Was? War ich das etwa, der gebrüllt hat?“
„Oh ja. Und es war wahnsinnig geil.“ 
Erstaunt sehe ich ihn an. Maurice greift meine Hand, schiebt sie zwischen uns und ich spüre seine Härte, die sich mir entgegenreckt. Ich stütze mich auf und sehe zu, wie meine Hand den Schwanz umschließt. Weiche Haut über dem harten Kern, das pulsierende Blut darin – ich kann es fast sehen! Das erste Mal, dass ich einen anderen Mann so intim berühre, doch es macht mir nichts aus. Ganz im Gegenteil. Es erregt mich. Ich glaube es kaum, aber mein gerade erschlafftes Geschlecht füllt sich erneut mit Blut. 
„Was hast du nur mit mir gemacht?“, raune ich.
„Das ist erst der Anfang, Rene.“
„Kaum zu glauben …“, erwidere ich und verlagere meinen Oberkörper. Die pralle Spitze seines Schafts vor Augen nähere ich mich, streiche mit der Hand auf und ab, ehe ich meine Lippen darüber stülpe. Maurice nimmt einen zischenden Atemzug, stöhnt dann auf. Ich erkunde seine Härte mit Lippen und Zunge, sauge und schmecke seine ganz persönliche Note. Unerwartet stoppt er mich, zieht mich zu sich hoch und küsst mich gierig. Ich lege mich auf ihn, spüre seinen Schwanz, der sich gegen meinen presst. Unsere Zungen ringen miteinander und seine Fänge verlängern sich deutlich. Ich weiß, es gibt für mich kein Halten mehr, sobald er seine Zähne in mir versenkt. Verlangend küsse ich ihn, löse mich dann von seinen Lippen, um ihm meinen Hals anzubieten. Maurice keucht. Seine Hände wandern über meinen Rücken, legen sich auf meine Pobacken und drücken mich ihm entgegen. Eingeklemmt zwischen unseren Bäuchen reiben unsere Längen aneinander. Das Ziehen in meinem Unterleib wird stärker, drängender. 
Maurice leckt über meinen Hals, fährt mit der Zunge die Vene entlang, die sich deutlich abzeichnet. Ich spüre es, unerklärlich doch deutlich. Wieder presst er mich an sich, pumpt mit seinem Becken gegen mich. Ich bin kurz vorm explodieren, der Druck in mir kaum noch auszuhalten. Dann endlich beißt er zu. Ohne Schmerz, nur süße Qual. Als besäße mein Körper einen Schalter, löst sein saugender Mund an meiner Haut den Höhepunkt aus. 
 
Minutenlang verharren wir. Ich kann nicht glauben, dass mein zweiter Orgasmus für diesen Morgen noch heftiger als der erste gewesen war. Langsam schleicht sich mir in den Sinn, auf welche Weise mein neues Leben begonnen hat. Ein belustigtes Schnauben kann ich nicht unterdrücken.
„Was ist?“, fragt Maurice leise.
Ich stütze mich auf und sehe ihn an. Sein schönes Gesicht spiegelt Zufriedenheit.
„Mir ist gerade aufgefallen, dass mein neues Dasein als Vampir sehr erotisch angefangen hat. Wenn das mal kein positiver Start ist.“
Maurice lacht. „Da hast du recht. Leider wird es Zeit, dass wir aus dem Bett kommen und uns an die Arbeit machen.“
Ich nicke und rutsche von ihm herunter. Die Nässe auf unseren Bäuchen ein Zeugnis der gerade verblassten Lust.
„Eine Dusche wäre wohl angebracht“, sage ich murmelnd.
„Ja. Ich sollte dich vorwarnen, erschreck nicht, wenn du in den Spiegel siehst.“
Mein Kopf schnellt herum. Ich sehe das verschmitzte Lächeln auf seinen Lippen. Dann zwinkert er mir zu und steht auf. Was hat er denn gemeint? Hab ich einen Knutschfleck am Hals? Dort, wo er mich gebissen hat? Neugierig geworden schwinge ich mich aus dem Bett und gehe ihm nach. 
Maurice steht vor dem Waschtisch und putzt die Zähne, als ich ins Bad trete. Mit einem flauen Gefühl im Bauch trete ich neben ihn. Meine Augen weiten sich. Das bin immer noch ich? Ich sehe jünger aus, wenn auch nicht viel. Die Lachfältchen an den Augen sind verschwunden. Die Farbe meiner Iriden hat sich geändert, leuchtend blau strahlen sie mir entgegen. Meine Haare sind wie zuvor, blond und leicht gelockt. Mein Mund aber, der staunend offen steht, zeigt die deutlichste Veränderung. Ich beuge mich zum Spiegel, betrachte die riesigen Dinger, die da aus meinem Oberkiefer ragen. Mit dem Zeigefinger klopfe ich dagegen – sie fühlen sich an, als wären sie schon immer da gewesen. Nicht anders, als meine anderen Zähne. Aber wie soll ich diese Spitzen verstecken? 
Maurice scheint zu ahnen, was in mir vorgeht. Er haut mir mit der Hand spielerisch auf den nackten Hintern.
„Keine Sorge, das hast du ganz schnell raus. Für den Anfang reicht es, den Mund in der Öffentlichkeit einfach geschlossen zu halten“, erklärt er.
„Wenn du es sagst.“ Kopfschüttelnd drehe ich mich um und drehe das Wasser in der Dusche auf. Ich frage mich, wie lange das mit dem Gedankenlesen noch anhält …
 
Eine Stunde später verlassen wir das Zimmer. Maurice hat seine wenigen Sachen gepackt und ich hatte keine dabei. Unser Weg führt zuerst in meine Wohnung, wo ich mir die wichtigsten Sachen zusammensuche. Ich kann kaum glauben, was nun vor mir liegt. Maurice hat mir nicht nur den Auftrag meines Lebens gegeben, sondern gleich ein neues Leben dazu. Bevor ich die Tür zuziehe, lasse ich den Blick noch einmal durch mein kleines Reich schweifen. Es tut mir nicht leid, all das zurückzulassen. Mein Kopf ist schon auf Arbeit programmiert und plant die ersten Schritte unserer Suche. Ich vermute, vor uns liegt ein langer Weg, ehe Maurice am Ziel angekommen ist. 
„Bereit?“, fragt er, als wir in sein Auto steigen.
„Ja.“ Ich schlage die Tür zu und schnalle mich an.
Maurice startet den Motor, fährt aber nicht los. Sein Blick sucht meinen. „Rene, ich freue mich auf unsere gemeinsame Zeit“, bekennt er lächelnd.
„Was soll ich dazu sagen?“
„Nichts, ich kann noch immer merken, was in dir vorgeht. Du hast von mir getrunken, Rene. Nicht nur einen Tropfen. Dein Durst ist unsere erste Hürde. Du musst die Kontrolle lernen.“
„Bis jetzt kam mir das weder schwer noch unangenehm vor – also, Durst zu haben.“
„Ich weiß. Je mehr Zeit vergeht, je länger das Trinken her ist, umso heftiger wird der Durst.“
„Na dann muss ich doch einfach nur rechtzeitig trinken, oder?“
„Ja“, sagt er und fährt los. „Aber das ist nicht immer machbar. Deshalb musst du es lernen.“
Ich nicke nur, betrachte die Stadt, die wir verlassen. Ich weiß nicht einmal, wohin wir fahren!
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